
Denkwürdige  Vokabeln  (10):
Paradigmenwechsel
geschrieben von Rudi Bernhardt | 6. November 2012
Also, ich hätte da schon mal ein paar Vorschläge für das
Unwort des Jahres: „Betreuungsgeld“. Oder: „Herdprämie“. Oder:
„Lebensleistungsrente“.  Oder:  „Durchbruch“.  Oder:
„Paradigmenwechsel“.

Wir könnten das ad infinitum fortsetzen und blieben doch stets
bei  ein  und  demselben  Ereignis,  den  acht  Stunden  langen
Verhandlungen  zwischen  Persönlichkeiten,  die  sich  und  ihre
Themen  furchtbar  ernst  nehmen,  aber  ziemlich  wenig  dazu
beitragen, dass auch andere dieses tun. Stattdessen reden und
rühmen  sie  –  meist  sich  selbst  –  um  Themen  herum,  deren
gesellschaftliche Durchschlagskraft der eines altersschwachen
Kirmesboxers gleichkommt.

Und  je  nach  dem  IQ  ihrer  Leser-,  Hörer-  und  Seherschaft
stürzen  sich  die  Medienvertreter  und  –innen  auf  diese
Vokabeln, nutzen sie zum Ruhme einer erfolgreichen Koalition
oder zur (inzwischen kommt selbiges häufiger vor) Abkanzlung
einer  Amateurtruppe,  die  indes  von  einer  abkanzlungs-
resistenten  Kanzlerin  angeführt  wird.

Schlagzeilen  von  heute,  6.
November  2012  (Foto:  Bernd
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Berke)

Ich habe noch Zeiten in Erinnerung, da konnten sich ernst zu
nehmende  Politiker  und  –innen  schrecklich  lange  darüber
streiten, was wohl der richtige Weg sei, die Republik und ihre
östlichen Nachbarn durch eine Wende in den außenpolitischen
Handlungsprinzipien einander näher zu bringen. Wenn das mal
kein echter Paradigmenwechsel war. Heute reicht es bereits,
sich um ein paar zwar recht kostspielige aber dennoch völlig
dünnflüssige Wahlgeschenke zu balgen und ein noch flüssigeres
Ergebnis zu erzielen, auf dass ein forscher Politiker den
„Paradigmenwechsel“ bejubelt.

Zeus oder wer auch immer hilf! Thomas Samuel Kuhn, der 1962 in
seiner Eigenschaft als amerikanischer Wissenschaftstheoretiker
den Begriff in die Öffentlichkeit brachte, kreiselte womöglich
im Grabe rum, wenn er erführe, wie inflationär man mit seiner
Wortschöpfung hierzulande umgeht.

Aber, wenn wir so wollen, haben wir, als Mittler zwischen
Öffentlichkeit  und  selbsternannten  Eliten,  eine  gehörige
Mitschuld  daran,  dass  so  ein  Blödsinn  erzählt  wird.  Mit
unserem Verhalten haben wir politisch Verantwortlichen schon
früh beigebracht, dass man möglichst hochtrabend formulieren
muss,  damit  bei  der  späteren  Berichterstattung  eine
Schlagzeile  für  diese  oder  jenen  herausspringt.  Hätte  ein
liberaler Bubi gesagt, dass er ein gutes Verhandlungsergebnis
erzielt  habe,  wäre  es  berichterstattenden  Zunftangehörigen
schwer  gefallen,  dieser  Feststellung  auch  nur  etwas
Berichtenswertes abzugewinnen. Stellt er sich aber vor die
Kameras und trompetet vom „Paradigmenwechsel“, klingt es so
wuchtig, dass bereits die Zeile vorformuliert vor den inneren
Augen erscheint. Was lehrt uns Lesende, Hörende, Zusehende
das? Je blöder die Nachricht, die ich zu verkünden habe, desto
blähender formuliere ich sie.

Ich räume ein, dass ich mit meinem Paradigma (griechisch:
Beispiel, Muster, Vorbild) nicht in die Reihe der Favoriten



für das Unwort des Jahres gelangen werde. Aber vielleicht mit
der „Herdprämie“.

Unwort  des  Jahres:  Warum
nicht der „Rettungsschirm“?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 6. November 2012
Insgeheim hatte ich ja eine ganze Palette von Un-Wörtern auf
dem Schirm. Nun ist es eine Vokabel geworden, deren zynischen
Inhalt ich an dieser Stelle unlängst als unwürdig, wenn auch
des Denkens, des Überdenkens, des Bedenkens wert erachtete.
Die  unfehlbare  Jury  hielt  am  Morgen  des  17.  Januar  2012
„Dönermorde“ für das Un-Wort des Jahres 2011. Zu viel der
Ehre, meine ich, für ein menschenverachtendes Sprachgebilde,
das sich gedankenlose Schlagzeiler einfallen ließen. Zuwenig
auch den Kriterien unterworfen, die normalerweise dazu führen,
in die zweifelhafte Hall of Fame der verschleiernden Ungebilde
deutscher Alltagssprache aufgenommen zu werden. „Dönermode“,
das ist ganz einfach eine schlimme Entgleisung, derer sich
zuvorderst  Journalisten,  also  Kollegen  (oder  etwa  nicht?),
schuldig  machten,  und  die  man  eilends  wieder  aus  dem
Sprachschatz  tilgen  sollte,  anstatt  sie  den  Vokabeln
anzugliedern,  mit  denen  sich  die  jeweils  Beteiligten  zwar
gehörig blamierten, aber nicht als verbale – propagandistische
– Übeltäter zeigten.
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(Foto: Bernd Berke)

„Rettungsschirm“, wäre mir persönlich viel lieber gewesen. Das
ist  eine  Verquasung,  das  ist  das  Musterbeispiel  der
Verschleierung. „Rettung“ – ist doch prima, guter Begriff.
„Schirm“, auch gut, wird der Mensch nicht nass, oder plumps
nicht  tödlich  auf  den  harten  Erdboden,  spendiert  man  dem
„Schirm“ noch ein „Fall“ als Vorsilbe. „Rettungsschirm“, der
wird  uns  alle  europäischen  Finanznöte  nehmen,  jetzt  und
immerdar. Das ist ein wahres Un-Wort, eines, mit dem seine
Erfinder heucheln, was das Zeug hält, und sie sich alles von
einer anonymen Masse namens Steuerzahler finanzieren lassen.
Freu‘ Dich, Griechenland, der „Schirm“ sorgt nicht nur für
gutes Geld, sondern rettet Dich auch noch. Toll, was!

So gesehen haben wir noch nie ernsthaft darüber nachgedacht,
dass das Un-Wort „Un-Wort“ auch Un-Wort des Jahres werden
könnte. Kurt Tucholsky stellte auch schon einmal fest: „Meine
Sorgen möchte‘ ich haben…“
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